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Trauriges Leben,
tröstliche Dinge
Daniel Millers Alltagsethnologie
Michael Schefczyk ! Wer hat sich nicht schon ein-
mal beim Schlendern durch fremde Strassen ge-
fragt, welche Menschen wohl hinter den Fassaden
verborgen leben mögen, mit welchen Dingen sie
sich umgeben, welche Geschichte, Hoffnungen und
Ansichten sie prägen. Daniel Miller, Sozialanthro-
pologe am University College London, hat es bei
diesen Fragen nicht belassen. Mit seiner Kollegin
Fiona Parrot besuchte der Experte für die « Kultur
des Dinglichen» einhundert Haushalte im süd-
lichen London und bat die Mitglieder, etwas von
sich zu erzählen. Auf dieser Grundlage fertigte er
(seine junge Kollegin wird jedenfalls nicht mehr er-
wähnt) dreissig Porträts an, von denen Frank
Jakubzik fünfzehn ansprechend ins Deutsche über-
tragen hat. Die Kapitel tragen Titel wie « Leere»,
« Sternbesäte Quietscheenten», « McDonald’s Hap-
py Meals machen glücklich», « Achtung Hund!»
und « Was soll’s!». So ungezwungen dies auch
klingt, Miller hat mit seinen Porträts Grösseres im
Sinn. « Was lernen wir aus alldem über die Welt von
heute?», fragt das Nachwort. Miller meint, seine
Porträts ergäben ein « authentisches Bild der
modernen Welt». Doch dafür ist der Ausschnitt aus
der « modernen Welt», den das Bild zeigt, wohl zu
klein. Es ist noch nicht einmal ausgemacht, dass es
ein authentisches Bild der Menschen im südlichen
London ist, vom westlichen, östlichen und nörd-
lichen London ganz zu schweigen.
Leben mit Versatzstücken
Miller deutet seine Fallbeschreibungen so, als seien
Identität und Kultur nur noch nebensächliche Fak-
toren für die Ordnung der Lebensdinge; und er
scheint dies für etwas zu halten, was der Welt als
Ganzem bevorsteht: Die Einzelnen müssen mit
Versatzstücken aus unterschiedlichen Kulturen
und Subkulturen ihr eigenes Leben ordnen und
stabilisieren. In dieser Hinsicht sei die (von Miller
so genannte) « Stuart Street», in der « Jamaica,
Indien und Australien nicht mehr Tausende von
Meilen, sondern bloss noch ein paar Schritte von-
einander entfernt» sind, das Laboratorium der
Moderne. Was das Buch ungewöhnlich und letzt-
lich doch lesenswert macht, das ist nun nicht die
wenig originelle Multikulturalisierungs- und Indi-
vidualisierungsthese, sondern die liebevolle Be-
schreibung der Menschen und ihrer Lebensräume.
Miller zeigt überwiegend Leute, die sich in
einem schwierigen, oftmals einsamen Leben zu-
rechtfinden müssen, und es gelingt ihm, die Por-
träts so zu verfassen, dass man an dem geschilder-
ten Schicksal Anteil nimmt; allerdings drängt er
sich gerne einmal selbst ins Bild: « Wer sich mit dem
Gefühlsleben seiner Zeitgenossen befasst, kann
Trauer und Tragödien nicht aus dem Weg gehen.
Doch besonders nach der Begegnung mit George
waren wir beim Verlassen der Wohnung den Trä-
nen nahe.» Man sollte einem unglücklichen alten
Mann die Würde und Distanz eines (fingierten)
Nachnamens lassen und ihn nicht dazu benutzen,
mit der eigenen Rührseligkeit anzugeben.
Nun denn. Nach der Schilderung der inneren
und äusseren Leere des Lebens von « George» fin-
den wir uns beim Schmücken des Weihnachts-
baums der Eheleute Clarke wieder; achthundert
Stücke Baumschmucks liegen auf dem Teppich
verteilt, und Miller und Parrot dürfen beim Schmü-
cken helfen – « und so erlebe ich, wie ich mich mit-
ten in einer anthropologischen Feldstudie in einen
achtjährigen Jungen zurückverwandelte. Es war
die reine Freude». Miller scheint die Methoden der
Sozialwissenschaft um das Instrument der teilneh-
menden Selbstbeobachtung erweitern zu wollen.
Jede und jeder ein Sonderfall
Forschungsschwerpunkt Millers ist die Unter-
suchung der Rolle von Dingen für unsere sozialen
Beziehungen. Dass Dinge « integraler und unver-
zichtbarer Bestandteil unserer Beziehungen sind»,
liegt auf der Hand; die theoretische Herausforde-
rung liegt wohl eher darin, zu erfassen, in welcher
Weise. In der Studie erfährt man nichts darüber,
wie eine theoretische Systematisierung der sozia-
len Rolle von Dingen aussieht. Miller scheint sogar
skeptisch zu sein, dass dies überhaupt möglich ist.
Seine Studie habe gezeigt, dass man niemals im
Vorhinein wissen kann, « welche Art von Dingen
für einen Menschen bei der Entwicklung erfüllen-
der Beziehungen entscheidend ist» – und so schil-
dert er einfach jedes Individuum und dessen Ding-
welt so, wie er sie gerade sieht. So befremdlich dies
angesichts des Anspruchs auf Wissenschaftlichkeit
ist, so gibt es den Schilderungen einen warmen
menschlichen Zug. Miller versucht, jede und jeden
als dieses ganz besondere Individuum darzustellen
und nicht als Fall und Beispiel einer Theorie.
